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Praxisthema: Versprachlichen und handlungsbegleitendes Sprechen

Versprachlichen und handlungsbegleitendes 
Sprechen in Unterricht und Therapie –  
theoretische Grundlagen
Markus Spreer

Begriffsbestimmung

Das Versprachlichen (engl. verbalisati-
on [British English] bzw. verbalization 
[American English]) oder auch Verbali-
sieren bezeichnet das in Worte fassen von 
Gegebenheiten, Beobachtungen, Hand-
lungen, Gefühlen, Empfindungen oder 
Wissen. Dabei erfolgt die (Re)Kodierung 
z. B. visueller oder taktiler Wahrneh-
mungen in Sprache. Nach Schunk (1986, 
347) ermöglicht die Versprachlichung 
die Verbesserung der Aufmerksamkeits-
lenkung auf relevante Aspekte z. B. einer 
Handlung. Weiterhin verbessert sie als 
eine Art „Rehearsal“ das Lernen – die 
Codierung und Speicherung von Infor-
mationen – und erleichtert damit ihren 
späteren Abruf und die Verwendung. 
Das Lernen wird besonders erfolgreich, 
wenn der Lernstoff so aufbereitet ist, dass 
eine vielfältige Codierung u. a. mittels vi-
suellem und verbalem Elaborationsmate-
rial erfolgen kann (vgl. Weiß & Lieben-
wein 2008). Die Verbalisierung wie auch 
die Veranschaulichung unterstützen eine 
tiefe Verarbeitung von Informationen, 
wobei sich anschauliche Eindrücke und 
die Verbalisierung ergänzen und ggf. 
ausgleichen (vgl. Bovet 2011). So werden 
die Verbalisierung und auch die Visua-
lisierung als Lernhilfen – auch im Sin-
ne kompensatorischer Bemühungen –  
verwendet. 

Des Weiteren hilft Versprachli-
chen beim Problemlösen und kann die 
Selbstwirksamkeit des Lernenden erhö-
hen (wahrgenommene Fähigkeiten; vgl. 
Schunk 1986).

Das handlungsbegleitende Sprechen 
(auch: handlungsbegleitender Kommen-
tar; vgl. Kalde 1992) als Sonderform des 
Versprachlichens, beschreibt die simul-

tane, vorwiegend monologische Verba-
lisierung des eigenen Handelns als ziel-
gerichtete, strukturierte Tätigkeit. In-
haltlich werden dabei häufig Aspekte des 
praktischen Tuns aufgegriffen, wodurch 
die Handlung beschrieben/kommentiert 
wird. Dies findet in der Regel in Lehr-
Lern-Kontexten statt. „Versprachlicht 
wird, was gerade passiert, welche Gegen-
stände und Personen an der Handlung 
beteiligt sind, welche Ziele mit der Hand-
lung verfolgt werden, welche Schwierig-
keiten dabei auftreten und wie sie über-
wunden werden können usw. Das heißt, 
die Aufmerksamkeit […] wird auf be-
stimmte Situationsmerkmale und Ereig-
nisse gelenkt sowie auf das Vorhaben, 
die Gefühle und Bedürfnisse, die da-
mit im Zusammenhang stehen.“ (Storn 
2009, 36). Handlungsbegleitend meint 
dabei weder eine protokollhafte Wieder-
gabe noch das Verbalisieren beliebiger 
Inhalte während einer (gemeinsamen) 
Tätigkeit. Deutlich wird in der Regel der 
konkrete Kontext- bzw. Situationsbezug 
(sympraktischer/empraktischer Sprach-
gebrauch). Bei der Transkription eines 
solchen Sprechakts würden aufgrund des 
fehlenden Kontextes scheinbar Äuße-
rungen fehlen, die vorhandenen erschie-
nen zu kurz und die Kohärenz wäre nicht 
immer hergestellt. Im Bildungskontext 
muss das Versprachlichen von Inhalten 
diese konzeptionelle Mündlichkeit ver-
lassen, um notwendige bildungssprach-
liche Anforderungen zu erfüllen. Hier-
bei müssen die Inhalte auch außerhalb 
des unmittelbaren Erlebniskontextes ver-
ständlich sein, wofür auch in der laut-
sprachlichen Verwendung eine konzep-
tionelle Schriftlichkeit (u. a. in Bezug auf 
die syntaktischen und diskursiven Merk-
male) sichtbar wird.

Versprachlichung und  
handlungsbegleitendes 
Sprechen in der kindlichen 
(Sprach-)Entwicklung

Der handlungsbegleitende Sprachge-
brauch, der Einsatz von Sprache gleich-
zeitig und verwoben mit einer nicht-
sprachlichen Handlung, findet sich in 
der kindlichen Entwicklung besonders 
beim Spielen oder in der Interaktion mit 
Betreuungspersonen im Rahmen hand-
lungsbezogener Dialoge (vgl. Trautmann 
& Reich 2008). Diese handlungsbeglei-
tenden interaktiven bzw. auch egozen-
trischen sprachlichen Aktivitäten sind 
wichtige Etappen hin zur kompetenten 
Nutzung von Sprache (vgl. Ehlich 2005). 
Bei Kindern unter ca. drei Jahren ist noch 
keine Ablösung der Sprache aus der kon-
kreten Situation möglich (wie bspw. beim 
Erzählen). Ab etwa drei Jahren sind die 
Kinder aufgrund mentaler Repräsen-
tationen nicht mehr auf ein rein hand-
lungsbegleitendes Sprechen angewiesen 
(vgl. Trautmann & Reich 2008). Ab dem 
dritten Lebensjahr wird auch länger an-
dauerndes Sprechen für sich selbst beob-
achtbar. Guckelsberger & Reich (2008) 
konstatieren, dass dieses egozentrische 
Sprechen auch handlungsbegleitend vor-
kommt, dann aber auch der selbstins-
truktiven Bearbeitung von Problemen 
dient. Egozentrisches Sprechen stellt 
einen normalen Entwicklungsschritt in 
der Sprachaneignung dar und geht mit 
ca. sieben Jahren in ein inneres Sprechen 
über (ebd.).

Ausgehend von den Repräsentati-
onsmodi von Jerome Bruner (Darstel-
lungsformen; „Medientheorie der psy-
chologischen Repräsentationen“; 1974) 
enaktiv, ikonisch und symbolisch (E-I-
S) lernt das Kind zunächst im handeln-
den, enaktiven Tätigsein. Das Operieren 


